




Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder
auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich
der gesetzlichen Mehrwertsteuer.

Umwelthinweis:
Dieses Buch wurde auf chlor- und säurefreiem Papier gedruckt.





Maria V. Snyder wohnt mit ihrem Mann, ihren beiden Kindern und ihrem 
Hund in Pennsylvania. Nach ihrem Studium in Meteorologie an der Penn 
State University stellte sie fest, dass präzise Wettervorhersagen nicht zu ihren 
 Fähigkeiten gehören. Schreiben dafür umso mehr, wie die vielen Artikel in ver-
schiedenen Magazinen und Zeitschriften beweisen.



Maria V. Snyder

Yelena und der Mörder
von Sitia

Roman

Aus dem Amerikanischen von
Rainer Nolden



MIRA® TASCHENBUCH
Band 65033

1. Aufl age: April 2011

MIRA® TASCHENBÜCHER
erscheinen in der Cora Verlag GmbH & Co. KG,

Valentinskamp 24, 20350 Hamburg
Geschäftsführer: Thomas Beckmann

Titel der nordamerikanischen Originalausgabe:
Magic Study

Copyright © 2006 by Maria V. Snyder
erschienen bei: MIRA Books, Toronto

Published by arrangement with 
HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

Konzeption/Reihengestaltung: fredebold&partner gmbh, Köln
Umschlaggestaltung: pecher und soiron, Köln

Redaktion: Daniela Peter
Titelabbildung: Harlequin GB; Mills & Boon 

Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling
Druck und Bindearbeiten: CPI – Ebner & Spiegel, Ulm

Printed in Germany
Dieses Buch wurde auf FSC®-zertifi ziertem Papier gedruckt.

ISBN 978-3-89941-844-6

www.mira-taschenbuch.de

Werden Sie Fan von MIRA Taschenbuch auf Facebook!



7

1. KA PI TEL

IW ir sind da“, sagte Irys. Ich schaute mich um. Der 
Dschun gel, der uns von al len Sei ten ein schloss, 
ex plo dierte förm lich vor Le ben. Üp pig wu chern-

des Ge büsch ver sperrte uns den Pfad, Lia nen hin gen von den 
Bäu men, de ren Ge äst sich zu ei nem un durch dring li chen Him-
mel ver kno tet hatte, und das im mer wäh rende Kräch zen und 
Tril lern der Ur wald vö gel hallte in mei nen Oh ren wi der. Kleine 
pel zige Kre a tu ren, die uns auf un se rem Weg ge folgt wa ren, lug-
ten miss trau isch zwi schen den rie si gen Blät tern her vor, hin ter 
de nen sie sich vor uns ver steck ten.
 „Wo?“, fragte ich mit ei nem Blick auf die an de ren drei Mäd-
chen, die sich rat los an schau ten. Die Luft war so schwül, dass 
ihre dün nen Baum woll klei der schweiß ge tränkt wa ren. Auch 
meine schwarze Hose und meine weiße Bluse kleb ten an mei-
ner klam men Haut. Wir wa ren müde von den schwe ren Ruck-
sä cken, mit de nen wir uns auf den schma len Dschun gel pfa den 
ab ge schleppt hat ten, und un sere Haut juckte von den Sti chen 
un zäh li ger In sek ten, de ren Na men wir nicht kann ten.
 „Die Heim statt der Zalt anas“, er wi derte Irys. „Und höchst-
wahr schein lich dein Zu hause.“
 Neu gie rig be trach tete ich das dichte Grün rings um her, 
ohne et was zu ent de cken, das auch nur im Ent fern tes ten ei-
ner An sied lung glich. Je des Mal, wenn Irys auf un se rem Weg 
in den Sü den ver kün dete, dass wir ein wei te res Ziel er reicht 
hat ten, fan den wir uns nor ma ler weise mit ten in ei ner klei nen 
Stadt oder ei nem Dorf wie der, mit Häu sern aus Holz, Back-
stein oder Zie geln, um ge ben von Fel dern und Bau ern hö fen.
 Die Ein woh ner, die al le samt far ben präch tige Klei der tru-
gen, hie ßen uns ge wöhn lich freund lich will kom men, ga ben 
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uns zu es sen und lausch ten un se ren Er zäh lun gen, wäh rend 
rings um uns ein wil des Stim men ge wirr herrschte und uns die 
un ter schied lichs ten Düfte in die Nase stie gen. An schlie ßend 
wurde in al ler Eile die ein oder an dere Fa mi lie her bei ge ru fen, 
und un ter auf ge reg tem Ge schnat ter wurde ei nes der Kin der 
aus un se rer Mitte, das im Wai sen haus im Nor den ge lebt hatte, 
sei nen An ge hö ri gen zu rück ge ge ben, von de ren Exis tenz es 
über haupt nichts ge wusst hatte.
 Auf diese Weise war un sere Gruppe nach und nach im mer 
klei ner ge wor den, nach dem wir erst ein mal das kalte nor di-
sche Klima hin ter uns ge las sen hat ten und im mer tie fer in das 
im Sü den ge le gene Si tia vor dran gen. Und jetzt schwitz ten wir 
in der drü cken den Schwüle des Dschun gels, in dem nicht der 
ge ringste Hin weis auf eine Stadt zu er ken nen war.
 „Heim statt?“, fragte ich.
 Irys seufzte. Aus ih rem straff zu sam men ge bun de nen Kno-
ten hat ten sich schwarze Haar sträh nen ge löst, und ihre strenge 
Miene passte nicht so recht zu dem schalk haf ten Blit zen in ih-
ren sma ragd grü nen Au gen.
 „Ye le na, der Au gen schein kann trü gen. Su che mit dei ner 
Seele, nicht mit dei nen Sin nen“, be lehrte sie mich.
 Mit mei ner feuch ten Hand fl ä che rieb ich über den ge ma ser-
ten Griff mei nes höl zer nen Streit kol bens und kon zent rierte 
mich auf die glatte Ober fl ä che. Mein Ver stand wurde eine weiße 
Flä che, und das Sum men des Dschun gels ver ebbte, wäh rend ich 
mein Be wusst sein in an dere Le be we sen hi nein pro ji zier te. Plötz-
lich sah ich meine Um ge bung durch die Au gen ei ner Schlange, 
die auf der Su che nach ei nem son ni gen Platz durchs Un ter holz 
glitt. Kurz da rauf schwang ich mich mit ei nem lang glied ri gen 
Tier in ei ner sol chen Leich tig keit durch das Ge äst der Baum kro-
nen, dass es mir vor kam, als ob wir fl ö gen.
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 Im mer noch in luf ti ger Höhe, be wegte ich mich un ver mit-
telt in mit ten von Men schen mit of fe nem und freund li chem 
Sinn, die sich da rü ber un ter hiel ten, was sie zu Abend es sen 
woll ten, und über Neu ig kei ten aus der Stadt dis ku tier ten. Nur 
ei ner von ih nen machte sich Sor gen über die Ge räu sche, die 
von un ten aus dem Dschun gel he rauf dran gen. Et was war nicht 
in Ord nung. Ein Frem der hielt sich in der Nähe auf. Eine mög-
li che Ge fahr. Wer ist in mein Be wusst sein ein ge drun gen?
 So fort war ich wie der ganz bei mir. Irys be trach tete mich 
auf merk sam.
 „Sie le ben in Bäu men?“, fragte ich.
 Sie nickte. „Aber ver giss ei nes nicht, Ye le na: Nur weil du 
in den Ver stand von Men schen ein drin gen kannst, be deu tet 
das nicht, dass du ihre ge heims ten Ge dan ken aus spi o nie ren 
darfst. Das wäre ein Bruch un se res Eh ren ko de xes.“
 Ihre Stimme klang streng, die Meis ter-Magi erin wies ihre 
Schü le rin zu recht.
 „Es tut mir leid“, sagte ich.
 Sie schüt telte den Kopf. „Ich ver gesse im mer wie der, dass 
du noch viel ler nen musst. Höchste Zeit, dass wir die Zi ta delle 
er rei chen und end lich mit dei nem Un ter richt be gin nen. Aber 
hier wer den wir uns wohl ei nige Zeit lang auf hal ten müs sen.“
 „Wa rum?“
 „Ich kann dich nicht ein fach bei dei ner Fa mi lie las sen wie 
die an de ren Kin der. Aber es wäre auch un mensch lich, dich so-
fort wie der von ihr zu tren nen.“
 In die sem Mo ment rief eine laute Stimme von oben: 
 „Ve nett aden.“
 Irys hob den Arm und mur melte et was Un ver ständ li ches, 
doch mein Kör per wurde starr, ehe ich dem Zau ber, der uns 
um gab, Wi der stand leis ten konnte. Un fä hig, mich zu be we-
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gen, ver suchte ich, die auf kom mende Pa nik zu be kämp fen 
und eine men tale Schutz mauer um mich he rum zu er rich ten, 
aber die Ma gie, die mich ein hüllte, stieß die Steine der ima gi nä-
ren Wand schnel ler um, als ich sie auf bauen konnte.
 Nur Irys war un be ein druckt. Sie rief in die Baum kro nen 
hi nauf: „Wir sind Freunde der Zalt anas. Ich bin Irys vom Je-
wel ro se-Clan, Vierte Magi erin in der Rats ver samm lung.“
 Ein wei te res, mir un be kann tes Wort schallte von oben he-
run ter. Meine Beine zit ter ten, als die Wir kung des Zau bers 
nach ließ. Ich sank auf den Bo den und war tete da rauf, dass das 
Schwä che ge fühl nach ließ. Auch die Zwil linge Grac ena und Ni-
cke ely konn ten sich nicht mehr auf den Bei nen hal ten. May 
rieb sich das Knie.
 „Wa rum seid Ihr ge kom men, Irys Je wel ro se?“, fragte die 
Stimme von oben.
 „Ich glaube, ich habe Eure ver lo rene Toch ter ge fun den“, 
er wi derte sie.
 Aus dem Ge äst ent rollte sich eine Strick lei ter.
 „Hi nauf, Mäd chen“, sagte Irys. „Ye le na, halt das un tere 
Ende fest, wäh rend wir hoch klet tern.“
 Und wer wird die Lei ter für mich fest hal ten?, dachte ich 
so fort. Prompt hörte ich Irys’ är ger li che Stimme in mei nen 
Ge dan ken. Ye le na, es ist be stimmt kein Prob lem für dich, auf 
die Bäume zu kom men, wies sie mich zu recht. Selbst wenn sie 
auf die Idee kä men, die Lei ter hoch zu zie hen, ehe du oben bist. 
Dann kannst du im mer noch dei nen Ei sen ha ken und dein Seil 
be nut zen.
 Na tür lich hatte sie recht. Als ich mich vor mei nen Fein den 
in Ixia in den Bäu men ver ste cken musste, gab es auch keine 
Lei ter, die ich be quem hätte er klim men kön nen. Ab ge se hen 
da von machte es mir noch im mer Spaß, ge le gent lich durch die 
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Baum kro nen zu „spa zie ren“, um in Übung zu blei ben.
 Irys warf mir ein Lä cheln zu. Das liegt dir wahr schein lich 
im Blut.
 Mir wurde ein we nig un be hag lich zu mute, als ich mich 
an Mogk ans Worte er in nerte. Er hatte ge sagt, ich sei mit dem 
Blut der Zalt anas ver fl ucht. Doch wa rum sollte ich den Wor-
ten ei nes Zau be rers, der längst tot war, Glau ben schen ken? 
Vor sichts hal ber hatte ich das Thema Irys ge gen ü ber nie zur 
Spra che ge bracht, da ich mir keine fal schen Hoff nun gen über 
meine Zu ge hö rig keit zu dem Clan ma chen wollte. Aber Mog-
kan war es durch aus zu zu trauen, dass er an de ren selbst im Ster-
ben noch ei nen letz ten hin ter häl ti gen Streich spielte.
 Mog kan und Rey ad, Ge ne ral Bra zells Sohn, hat ten mich 
zu sam men mit mehr als drei ßig an de ren Kin dern aus Si tia ent-
führt. Je des Jahr wa ren ih nen zwei Kin der zum Op fer ge fal len. 
Sie hat ten die Mäd chen und Jun gen in Bra zells „Wai sen haus“ 
ge schleppt, das im Nor den auf dem Ter ri to rium von Ixia lag, 
um sie für ihre per ver sen Pläne zu miss brau chen. All diese Kin-
der tru gen näm lich das Po ten zial zum Zau be rer in sich, weil sie 
aus Fa mi lien mit aus ge präg ten ma gi schen Kräf ten stamm ten.
 Von Irys wusste ich, dass Zau ber kräfte ein Ge schenk seien 
und dass es in je der Sippe nur eine Hand voll Ma gier gäbe. „Je 
mehr Zau be rer in ei ner Fa mi lie sind“, hatte sie er klärt, „umso 
grö ßer ist na tür lich die Wahr schein lich keit, dass es in der 
nächs ten Ge ne ra tion noch mehr wer den. Trotz dem ist Mog-
kan ein Ri siko ein ge gan gen, als er die Kin der so jung ent führt 
hat, denn die ma gi schen Fä hig kei ten zei gen sich erst in der 
 Pu ber tät.“
 „Wa rum wa ren es mehr Mäd chen als Jun gen?“, wollte ich 
wis sen.
 „Nur drei ßig Pro zent un se rer Ma gier sind männ lich. Bain 
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Blood good ist der ein zige im Range ei nes Meis ters.“
 Wäh rend ich die Strick lei ter fest hielt, die aus dem grü nen 
Dschun gel dach he rab bau mel te, über legte ich, wie viele der 
Zalt anas wohl Ma gier sein moch ten. Die drei Mäd chen ne ben 
mir stopf ten den Saum ih rer Klei der un ter ihre Gür tel. Irys 
half May beim Er klim men der Spros sen; Grac ena und Ni cke-
ely folg ten ih nen.
 Als wir die Grenze nach Si tia pas sier ten, hat ten die Mäd-
chen so fort die Uni for men des Nor dens ge gen die far ben fro-
hen Baum woll klei der ge tauscht, die die Frauen aus dem Sü den 
be vor zug ten. Auch die Jun gen hat ten ihre Uni for men ab ge legt 
und schlichte Baum woll ho sen und Tu ni ken an ge zo gen. Ich da-
ge gen hatte die Uni form des Vorko sters an be hal ten, bis mir so 
heiß und feucht war, dass ich mir eine leichte Män ner ho se und 
ein dün nes Hemd kaufte.
 Nach dem Irys in dem grü nen Dach ver schwun den war, 
stieg ich auf die un terste Sprosse. Meine Füße wa ren schwer 
wie Blei, so dass ich sie kaum he ben konnte. Un ge lenk stieg 
ich die Strick lei ter hi nauf. Auf hal ber Stre cke blieb ich ste hen. 
Wenn diese Leute mich nun gar nicht ha ben woll ten? Wenn 
sie mich gar nicht für ihre ver lo rene Toch ter hiel ten? Wenn ich 
für sie zu alt war, um mich zu ak zep tie ren?
 All die Kin der, die ihr Zu hause be reits ge fun den hat ten, 
wa ren mit of fe nen Ar men auf ge nom men wor den. Im Al ter 
zwi schen sie ben und drei zehn hatte man sie von ih ren El tern 
ge trennt, und zwar nur für we nige Jahre. Die Ähn lich keit, das 
Al ter und der Name hat ten dazu bei ge tra gen, dass ihre El tern 
und Ge schwis ter sie so fort wie der er kann ten. Die meis ten aus 
un se rem Zug wa ren wie der ver eint. Zu letzt wa ren wir nur 
noch zu viert – Grac ena und Ni cke ely, die drei zehn jäh ri gen 
Zwil linge, und May, mit zwölf Jah ren die Jüngste. Ich war mit 



13

zwan zig die Äl teste der Gruppe.
 Laut Irys’ Er zäh lun gen hatte die Zalt anas vor vier zehn 
Jah ren ein sechs jäh ri ges Mäd chen ver lo ren. Es war eine lange 
Zeit, um fort zu sein. Längst war ich kein Kind mehr.
 Ich war über haupt die Äl teste, die Bra zells Pläne über lebt 
hatte und un ver sehrt ge blie ben war. Als die an de ren ent führ-
ten Kin der ge schlechts reif ge wor den wa ren, wur den die je ni-
gen mit ma gi schen Fä hig kei ten so lange ge quält, bis Mog kan 
und Rey ad sich ih rer See len be mäch ti gen konn ten. An schlie-
ßend hatte Mog kan die Ma gie der wil len lo sen Ge fan ge nen be-
nutzt, um seine ei gene Zau ber kraft zu ver meh ren, und die Kin-
der als see len lose Hül len zu rück ge las sen.
 Irys ob lag die schwere Auf gabe, die Fa mi lien über das 
Schick sal ih rer Kin der auf zu klä ren, wäh rend ich mich schul-
dig fühlte, weil ich als Ein zige Mogk ans Ver su che, meine Seele 
zu rau ben, über lebt hatte, was mir al ler dings sehr schwer ge fal-
len war.
 Beim Ge dan ken an meine schwie rige Zeit in Ixia kam mir 
un wei ger lich Va lek in den Sinn, und mir wurde ganz schwer 
ums Herz. Wäh rend ich mich mit ei ner Hand an der Lei ter 
fest hielt, tas tete ich mit der an de ren nach dem Schmet ter lings-
an hän ger, den er für mich ge schnitzt hatte. Viel leicht würde 
ich eine Mög lich keit fi n den, nach Ixia zu rück zu keh ren. Im-
mer hin ge rie ten mir meine ma gi schen Kräfte nicht mehr au ßer 
Kont rolle, und ich wäre viel lie ber mit ihm zu sam men ge we-
sen als bei frem den Men schen aus dem Sü den, die in Bäu men 
leb ten. So gar der Name die ses Lan des, Si tia, ver ur sachte ein 
kleb ri ges Ge fühl in mei nem Mund.
 „Komm, Ye le na!“, rief Irys zu mir hi nun ter. „Wir war ten.“
 Ich schluckte schwer und be rührte mei nen lan gen Zopf. In 
mei nem schwar zen Haar hat ten sich ei nige Klet ter pfl an zen ver-
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fan gen. Sorg fäl tig zupfte ich sie he raus. Trotz des lan gen Wegs 
durch den Ur wald fühlte ich mich nicht son der lich müde. Mit 
mei nen gut ein Me ter sech zig war ich klei ner als die meis ten 
Ix ia ner, aber mein ehe mals aus ge mer gel ter Kör per war in mei-
nem letz ten Jahr in Ixia recht kräf tig ge wor den. Das ver dankte 
ich den Le bens um stän den, die sich von ei nem auf den an de ren 
Tag für mich ge än dert hat ten, als ich Vorko ste rin von Comm-
an der Amb ro se ge wor den war. Zu vor hatte ich im Ge fäng nis 
hun gern müs sen. Rein kör per lich ging es mir von die sem Mo-
ment an also gut. Was ich von mei nem see li schen Be fi n den lei-
der nicht be haup ten konnte.
 Mit ei nem ener gi schen Kopf schüt teln ver bannte ich diese 
Ge dan ken aus mei nem Kopf und kon zent rierte mich auf die 
un mit tel bare Ge gen wart. Wäh rend ich die letz ten Spros sen er-
klomm, rech nete ich da mit, dass die Lei ter an ei nem kräf ti gen 
Ast en den oder zu ei ner Platt form im Baum, ähn lich ei nem Trep-
pen ab satz, füh ren würde. Statt des sen be trat ich ein Zim mer.
 Ver blüfft schaute ich mich um. Die Wände und die De cke 
des klei nen Raums be stan den aus zu sam men ge bun de nen Äs-
ten. Son nen licht fi el durch die Rit zen. Auf vier Stüh len, die 
aus Stö cken ge fl och ten wa ren, la gen Kis sen aus Blät tern.
 „Ist sie das?“, wollte ein kräf ti ger Mann von Irys wis sen. 
Seine Baum woll tu ni ka und die kurze Hose wa ren von der 
glei chen Farbe wie die Blät ter der Bäume. Er hatte sich grü-
nes Gel ins Haar und auf jene Teile des Kör pers ge schmiert, 
die nicht von Klei dung be deckt wa ren. Bo gen und Kö cher 
hin gen über sei ner Schul ter. Ver mut lich war er der Wäch ter. 
Aber wa rum brauchte er eine Waffe, wenn er der Ma gier war, 
der uns un be weg lich ge macht hatte? Ob Irys ebenso leicht 
ei nen Pfeil ab weh ren konnte, wie sie den Zau ber des Man nes 
ge bro chen hatte?



15

 „Ja“, sagte Irys zu dem Mann.
 „Auf dem Markt ha ben wir Ge rüchte ge hört und uns ge-
fragt, ob Ihr uns wohl ei nen Be such ab stat ten wür det, Vierte 
Magi erin. Bitte war tet hier“, sagte er. „Ich hole das Ober-
haupt.“
 Irys sank auf ei nen der Stühle, wäh rend die Mäd chen ihre 
Bli cke durch das Zim mer schwei fen lie ßen und die Aus sicht 
aus dem ein zi gen Fens ter be wun der ten. Ner vös lief ich in dem 
klei nen Raum auf und ab. Der Wäch ter schien durch die Wand 
zu ver schwin den, aber als ich ge nauer hin schaute, ent deckte 
ich eine Öff nung, durch die man auf eine Brü cke ge langte, die 
eben falls aus Äs ten be stand.
 „Setz dich“, for derte Irys mich auf. „Ent spann dich. Hier 
bist du si cher.“
 „Selbst nach die sem herz er wär men den Emp fang?“, fragte 
ich iro nisch.
 „Das üb li che Ver fah ren. Un be glei te te Be su cher sind äu-
ßerst sel ten. Da es im Dschun gel von Räu bern nur so wim-
melt, neh men die meis ten Rei sen den die Dienste ei nes Wäch-
ters aus Zalt ana in An spruch. Was ist nur los mit dir? Seit dem 
ich dir ge sagt habe, dass wir hier her ge hen, bist du ge reizt und 
ag gres siv.“
 Mit ei nem Blick auf meine Beine fuhr sie fort: „Du stehst in 
Kampf po si tur, als woll test du je den Mo ment an grei fen. Diese 
Men schen sind deine Fa mi lie. Wa rum soll ten sie dir et was an-
tun wol len?“
 Jetzt erst merkte ich, dass ich meine Waffe vom Rü cken 
ge nom men hatte und ab wehr be reit um klam merte. Ich folgte 
ih rem Rat und nahm eine ent spannte Hal tung ein.
 „Ent schul dige.“ Ich steckte den Streit kol ben, ei nen Holz-
stab von ein Me ter fünf zig Länge, in die Hal te rung an mei-
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nem Ruck sack zu rück.
 Vor lau ter Angst vor dem Un be kann ten ver hielt ich mich 
voll kom men ver krampft. So lange ich den ken konnte, hatte 
man mir in Ixia er zählt, dass meine Fa mi lie tot sei. Dass ich 
sie für im mer ver lo ren hätte. Trotz dem hatte ich stets da von 
ge träumt, eine Adop tiv fa mi lie zu fi n den, die mich lie ben und 
sich um mich küm mern würde. Die Hoff nung hatte ich erst 
auf ge ge ben, als Mog kan und Rey ad mich für ihre Ex pe ri mente 
be nutz ten, und nun, da ich Va lek hatte, glaubte ich, keine Fa-
mi lie mehr zu brau chen.
 „Das ist nicht wahr, Ye le na“, sagte Irys laut. „Deine Fa mi-
lie wird dir hel fen he raus zu fi n den, wer du bist und wa rum du 
so bist. Du brauchst sie mehr, als du ahnst.“
 „Hast du nicht ge sagt, dass es ge gen den Eh ren ko dex ver-
stößt, in den Köp fen an de rer Men schen zu le sen?“ Es machte 
mich wü tend, dass sie in meine pri va ten Ge dan ken ein ge drun-
gen war.
 „Als Leh re rin und Schü le rin sind wir mit ei nan der ver bun-
den. Du hast mir frei wil lig ei nen Weg zu dei nem Be wusst sein 
ge öff net, als du mich als deine Mento rin ak zep tiert hast. Es 
wäre leich ter, ei nen Fluss um zu lei ten, als un sere Ver bin dung 
zu un ter bre chen.“
 „Ich kann mich nicht er in nern, dir ei nen Weg ge öff net zu 
ha ben“, er wi derte ich ge reizt.
 „Wenn du es be wusst ge tan hät test, dann gäbe es diese Ver-
bin dung auch nicht.“ Auf merk sam schaute sie mir ins Ge sicht. 
„Du hast mir dein Ver trauen und deine Lo ya li tät ge schenkt. 
Mehr braucht es nicht, um ein Band her zu stel len. Ich werde 
nicht in deine in tim sten Ge dan ken und Er in ne run gen ein drin-
gen, aber deine vor der grün di gen Ge fühls re gun gen blei ben mir 
nicht ver bor gen.“
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 Ich wollte et was er wi dern, doch in die sem Mo ment kehrte 
der grün haa ri ge Wäch ter zu rück.
 „Folgt mir“, sagte er.
 Wir bahn ten uns ei nen Weg durch die Baum kro nen. Kor ri-
dore und Brü cken ver ban den die Räume hoch über der Erde 
mit ei nan der. Von un ten hatte man nicht den ge rings ten Hin-
weis auf die ses La by rinth von Zim mern se hen kön nen. Nie-
mand be geg nete uns, als wir an Schlaf- und Wohn räu men vor-
bei ka men. Sie wa ren mit Ge gen stän den aus dem Dschun gel 
ein ge rich tet, wie ich bei ei nem fl üch ti gen Blick in das In nere 
fest stellte. Ko kos nuss scha len, Nüsse, Bee ren, Grä ser, Zweige 
und Blät ter wa ren zu kunst vol len Wand be hän gen, Buch hül-
len, Kis ten und Sta tuen ver ar bei tet wor den. Je mand hatte so-
gar ei nes die ser lang schwänzi gen Tiere aus schwar zen und wei-
ßen Stei nen an ge fer tigt.
 „Irys“, sagte ich und deu tete auf die Sta tue, „was sind das 
für Tiere?“
 „Valm ure. Sehr in tel li gent und ver spielt. Mil li o nen von ih-
nen be völ kern den Ur wald. Sie sind auch sehr neu gie rig. Er in-
nerst du dich noch da ran, wie sie uns von den Bäu men be ob-
ach tet ha ben?“
 Ich nickte. Na tür lich er in nerte ich mich an die klei nen Ge-
schöpfe, die nie mals lange ge nug an ei nem Ort ge blie ben wa-
ren, als dass ich sie ge nauer hätte be trach ten kön nen. In an-
de ren Zim mern stan den wei tere Nach bil dun gen die ser Tiere, 
dies mal aus an ders far bi gen Stei nen zu sam men ge klebt. Meine 
Kehle schnürte sich zu sam men, als ich an Va lek und die Tiere 
dachte, die er aus Stein mei ßelte. Die Meis ter schaft die ser Fi gu-
ren würde er ge wiss zu schät zen wis sen. Viel leicht konnte ich 
ihm eine da von schi cken.
 Ich hatte keine Ah nung, wann und ob ich ihn je mals wie-
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der se hen würde. Der Comm an der hatte mich aus Ixia ver-
bannt, nach dem meine ma gi schen Kräfte ent deckt wor den 
wa ren. Sollte ich nach Ixia zu rück keh ren, würde seine An-
ord nung, mich zu exe ku tie ren, so fort wirk sam wer den. We-
nigs tens hatte er mir nicht aus drück lich ver bo ten, mit mei nen 
Freun den aus Ixia Kon takt zu ha ben.
 Nun wurde mir auch klar, wa rum wir auf un se rem Weg 
durch das Dorf nie man dem be geg net wa ren. Wir be tra ten 
ein gro ßes, run des Ge mein schafts zim mer, in dem sich un ge-
fähr zwei hun dert Leute be fan den. Of fen bar wa ren sämt li che 
Be woh ner zu sam men ge kom men. Sie sa ßen auf den aus Holz 
ge schnitz ten Bän ken rund um eine rie sige, mit Stei nen aus ge-
legte Feu er gru be.
 Als wir ein tra ten, ver stumm ten die Ge sprä che so fort. Alle 
Au gen wa ren auf mich ge rich tet. Mir lief eine Gän se haut über 
den Rü cken. Sie schie nen je den Zen ti me ter mei nes Ge sichts, 
mei ner Klei dung und mei ner schlamm ver krus te ten Stie fel zu 
be gut ach ten. Ihre Mie nen lie ßen kei nen Zwei fel da ran, dass 
ich nicht ih ren Er war tun gen ent sprach. Am liebs ten hätte ich 
mich hin ter Irys ver steckt. Wa rum hatte ich sie bloß nicht ge-
nauer über die Zalt anas aus ge fragt?
 Die Frauen der Zalt anas tru gen är mel lose Klei der oder Rö-
cke, de ren Säume an den Knien en de ten, und kurz är me lige Blu-
sen mit far ben fro hen Blu men mus tern. Die Män ner der Sippe 
wa ren in helle Tu ni ken und ein fa che Ho sen ge klei det. Sämt li-
che Zalt anas lie fen bar fuß, und die meis ten von ih nen wa ren 
schlank. Ihre Haut war son nen ge bräunt.
 Schließ lich trat ein äl te rer Mann ei nen Schritt vor. „Ich bin 
Ba vol Cacao Zalt ana, der Sip pen äl tes te der Zalt ana-Fa mi lie. 
Bist du Ye le na Li ana Zalt ana?“
 Ich zö gerte. Die ser Name klang so förm lich, un ge wöhn-
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lich und fremd. „Mein Name ist Ye le na“, ant wor tete ich.
 Ein jun ger Mann, nur ein paar Jahre äl ter als ich, bahnte 
sich ei nen Weg durch die Menge und blieb ne ben dem Sip pen-
äl tes ten ste hen. Mit sei nen ja de grü nen Au gen mus terte er mich 
durch drin gend. In sei ner Miene spie gelte sich eine Mi schung 
aus Hass und Ab scheu. Ich spürte ei nen Hauch von Ma gie an 
mei nem Kör per.
 „Sie hat ge tö tet“, rief er laut. „Sie stinkt nach Blut.“
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2. KA PI TEL

ID em Zalt ana-Clan, der na hezu voll stän dig im Ge mein-
schafts raum ver sam melt war, ver schlug es den Atem. 
Ent set zen und Wut spie gel ten sich in den Ge sich tern, 

de ren Mie nen un ver se hens feind lich und ab wei send ge wor den 
wa ren. Schutz su chend stellte ich mich hin ter Irys und hoffte, 
auf diese Weise die ne ga ti ven Kräfte, die aus so vie len Au gen-
paa ren ström ten, ab weh ren zu kön nen.
 „Leif, du hat test schon im mer ei nen Hang zum Dra ma ti-
schen“, wies Irys den jun gen Mann zu recht. „Ye le na hat ein 
schwe res Le ben ge habt. Ur teile nicht über et was, von dem du 
nichts weißt.“
 Un ter ih rem boh ren den Blick wurde Leif ganz ver le gen.
 „Ich stinke auch nach Blut. Oder etwa nicht?“, fragte sie.
 „Aber Ihr seid die Vierte Magi erin“, er wi derte Leif.
 „Also weißt du, was und wa rum ich es ge tan habe. Ich 
schlage vor, du in for mierst dich erst ein mal da rü ber, was deine 
Schwes ter in Ixia er lei den musste, ehe du sie be schul digst.“
 Seine Wan gen mus keln ver krampf ten sich, und an sei nem 
Na cken tra ten die Seh nen her vor, als er die Ant wort, die ihm 
auf den Lip pen lag, hi nun ter schluckte. Ich ris kierte ei nen wei-
te ren Blick durch den Raum. In den Ge sich tern der An we sen-
den zeig ten sich nun Nach denk lich keit, Angst und so gar Ver-
le gen heit.
 Plötz lich wurde mir die Be deu tung von Irys’ Wor ten klar. 
Bru der? Ich habe ei nen Bru der?
 Um ihre Mund win kel zuckte es. Ja. Ei nen Bru der. Dein 
ein zi ges Ge schwis ter kind. Du wüss test es längst, wenn du nicht 
je des Mal das Thema ge wech selt hät test, als ich ver suchte, dir 
et was über die Zalt anas zu er zäh len.
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 Na groß ar tig. Mein Glück ließ mich wirk lich nicht im 
Stich. Und ich hatte schon ge glaubt, sämt li che Prob leme in 
Ixia zu rück ge las sen zu ha ben. Aber wa rum über raschte mich 
das ei gent lich? Wäh rend alle an de ren Si tia ner in Dör fern leb-
ten, die auf fes tem Bo den stan den, wohnte meine Fa mi lie in 
den Bäu men! Auf merk sam suchte ich in Leifs Ge sicht nach 
Spu ren von Ähn lich keit. Seine kräf tige, mus ku löse Sta tur 
und sein ecki ges Ge sicht un ter schie den sich ge wal tig von de-
nen der an de ren schlan ken Clan-Mit glie der. Ich hatte nur das 
schwarze Haar und die grü nen Au gen mit ihm ge mein sam.
 Die fol gen den Mi nu ten wur den ziem lich pein lich, und am 
liebs ten wäre ich un sicht bar ge we sen. Ich musste Irys un be-
dingt fra gen, ob es ei nen sol chen Zau ber gab.
 Eine äl tere Frau, die un ge fähr so groß war wie ich, trat auf 
uns zu. Als sie nä her kam, warf sie Leif ei nen ge bie te ri schen 
Blick zu, und er senkte den Kopf. Ohne Vor war nung nahm 
sie mich in die Arme. Ver un si chert wich ich zu rück. Ihr Haar 
duf tete nach Flie der.
 „Das habe ich mir seit vier zehn Jah ren ge wünscht“, sagte 
sie, wäh rend sie mich fes ter an sich drückte. „Wie sich meine 
Arme nach mei nem klei nen Mäd chen ge sehnt ha ben.“
 Ihre Worte weck ten Bil der aus der Ver gan gen heit in mir 
und mach ten mich wie der zu ei nem sechs jäh ri gen Kind. 
Schluch zend schlang ich meine Arme um diese Frau. Vier zehn 
Jahre ohne meine Mut ter hat ten mich glau ben las sen, völ lig un-
ge rührt zu sein, wenn ich ihr end lich ge gen ü ber tre ten würde. 
Auf der Reise in den Sü den hatte ich mir die sen Au gen blick 
oft vor ge stellt. Ich würde zwar ge spannt sein, aber den noch ge-
las sen blei ben. Sehr nett, dich ken nen zu ler nen. Lei der müs sen 
wir wei ter zur Zi ta delle. Doch auf die Woge der Ge fühle, die 
nun über mir he rein brach, war ich voll kom men un vor be rei tet. 
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Ich klam merte mich an diese Frau, als sei sie die Ein zige, die 
mich vor dem Er trin ken be wah ren könnte.
 Aus wei ter Ferne drang Ba vol Ca caos Stimme an mein 
Ohr. „Alle ge hen jetzt zu rück an die Ar beit. Die Vierte Magi-
erin ist un ser Gast. Heute Abend wol len wir ein Fest fei ern, 
das die sem An lass an ge mes sen ist. Pe tal, richte die Gäs te zim-
mer her. Wir brau chen fünf Bet ten.“
 Das Stim men ge wirr im Ge mein schafts raum ver ebbte. Erst 
als sich das Zim mer fast ge leert hatte, ließ mich die Frau – 
meine Mut ter – aus ih ren Ar men. Noch fi el es mir ziem lich 
schwer, beim An blick ih res ova len Ge sichts an „Mut ter“ zu 
den ken. Viel leicht war sie gar nicht meine leib li che Mut ter. 
Und wenn sie es doch war, hatte ich dann das Recht, sie so zu 
nen nen, nach dem ich all die Jahre fort ge we sen war?
 „Dein Va ter wird über glück lich sein“, sagte sie, wäh rend 
sie sich eine schwarze Haar strähne aus dem Ge sicht schob. 
Ihre Zöpfe wa ren grau me liert, und in ih ren blass grü nen Au-
gen schim mer ten un ver gos se ne Trä nen.
 „Wieso bist du dir so si cher?“, fragte ich. „Viel leicht bin 
ich gar nicht deine …“
 „Deine Seele füllt die Lü cke in mei ner Seele voll kom men 
aus. Ich habe nicht den ge rings ten Zwei fel, dass du zu mir ge-
hörst. Ich hoffe, du wirst mich Mut ter nen nen, aber wenn du 
das nicht kannst, sag ru hig Perl zu mir.“
 Ich wischte mir mit dem Ta schen tuch, das Irys mir ge ge ben 
hatte, übers Ge sicht und schaute mich nach mei nem Va ter um. 
Va ter. Noch so ein Wort, wel ches das letzte biss chen Selbst be-
herr schung, das mir ge blie ben war, zu zer stö ren drohte.
 „Dein Va ter ist un ter wegs und sam melt Kräu ter“, sagte 
Perl. Of fen bar konnte sie meine Ge dan ken le sen. „So bald 
er es er fährt, wird er zu rück kom men.“ Sie drehte den Kopf 
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zur Seite, und ich folgte ih rem Blick. Leif stand ganz in un-
se rer Nähe. Die Arme hatte er über der Brust ge kreuzt, und 
seine Hände wa ren zu Fäus ten ge ballt. „Dei nen Bru der hast 
du ja schon ken nen ge lernt. Steh doch nicht so steif da he rum. 
Komm her und be grüße deine Schwes ter, wie es sich ge hört.“
 „Ich kann den Ge ruch nicht er tra gen“, er wi derte er, drehte 
sich auf dem Ab satz um und stapfte da von.
 „Mach dir nichts draus“, sagte meine Mut ter. „Er ist ziem-
lich emp fi nd lich. Dein Ver schwin den hat ihm sehr zu ge setzt. 
Er ist mit ei ner star ken Zau ber kraft ge seg net, aber sie ist …“ 
Sie suchte nach den rich ti gen Wor ten. „Ein zig ar tig. Er spürt, 
was ein Mensch ge tan und wo er es ge tan hat. Da bei geht es 
nicht um die konk rete Tat, son dern es ist viel mehr ein all ge mei-
nes Ge fühl. Die Rats ver samm lung bit tet ihn um Hilfe, wenn 
sie Ver bre chen auf zu klä ren, Strei tig kei ten zu schlich ten oder 
zu ent schei den hat, ob je mand schul dig oder un schul dig ist.“ 
Nach denk lich schüt telte sie den Kopf. „Die Zalt anas, die über 
ma gi sche Kräfte ver fü gen, ha ben un ge wöhn li che Ta lente. Wie 
ist es mit dir, Ye le na? Ich spüre, wie die Ma gie durch dich hin-
durch strömt.“ Sie lä chelte fl üch tig. „We nigs tens das kann ich 
mit mei nen be schränk ten Fä hig kei ten. Und was sind deine?“
 Ich warf Irys ei nen Hilfe su chen den Blick zu.
 „Man hat sich ih rer Zau ber kräfte be dient, und bis vor Kur-
zem wa ren sie au ßer Kont rolle. Ihre be son de ren Fä hig kei ten 
müs sen wir noch he raus fi n den.“
 Meine Mut ter wurde blass. „Wer hat sich ih rer Zau ber-
kräfte be dient?“
 Ich be rührte ih ren Är mel. „Es ist schon in Ord nung.“
 Perl biss sich auf die Lip pen. „Könnte sie ver glü hen?“, 
wollte sie von Irys wis sen.
 „Nein. Ich habe sie un ter meine Fit ti che ge nom men. Mitt-
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ler weile ver fügt sie über ein ge wis ses Maß an Kont rolle. Aber 
sie muss trotzdem mit mir zum Berg fried der Zau be rer kom-
men, da mit ich sie leh ren kann, mit ih ren ma gi schen Kräf ten 
um zu ge hen.“
 Perl um klam merte meine Arme. „Du musst mir al les er zäh-
len, was mit dir ge sche hen ist, seit man dich von uns fort ge-
nom men hat.“
 „Ich …“ Plötz lich war meine Kehle wie zu ge schnürt.
 Ba vol Cacao kam mir zu Hilfe. „Die Zalt anas sind ge ehrt, 
dass Ihr eine von den Un se ren als Eure Schü le rin aus ge wählt 
habt, Vierte Magi erin. Darf ich Euch und Eure Be glei te rin nen 
in Eure Zim mer brin gen, da mit Ihr Euch vor dem Fest ein we-
nig frisch ma chen und aus ru hen könnt?“
 Ich war er leich tert, we nigs tens fürs Erste, ob wohl der ent-
schlos sene Ge sichts aus druck mei ner Mut ter kei nen Zwei fel da-
ran ließ, dass sie mich noch sehr viel fra gen würde. Ihr Griff 
wurde noch fes ter, als Irys und die drei Mäd chen An stal ten 
mach ten, Ba vol Cacao zu un se ren Zim mern zu fol gen.
 „Perl, du kannst noch sehr viel Zeit mit dei ner Toch ter ver-
brin gen“, sagte er. „Sie ist jetzt zu Hause.“
 Sie ließ mich los und trat ei nen Schritt zu rück. „Wir se hen 
uns heute Abend. Ich bitte deine Cou sine Nut ty, dir ein paar 
an stän dige Sa chen für das Fest zu lei hen.“
 Auf dem Weg zu un se ren Zim mern musste ich lä cheln. Ob-
wohl un ge heu er li che Dinge an die sem Tag ge sche hen wa ren, 
hatte meine Mut ter be merkt, wie ich ge klei det war.

Das an ge kün digte Fest be gann mit ei nem ru hi gen Abend es-
sen, wurde im Laufe der Nacht aber doch noch zu ei ner aus-
ge las se nen Feier. Aus al ter Ge wohn heit hatte ich sämt li che 
Spei sen – die kal ten, zur Jah res zeit pas sen den Fleisch ge richte 
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ebenso wie die zahl rei chen Gänge mit Früch ten – zu erst auf 
Gift ge tes tet, be vor ich sie ver speiste. Dass ich da mit die Gast-
ge ber be lei digt ha ben könnte, kam mir gar nicht in den Sinn. 
Seine Ge pfl o gen hei ten wird man eben nicht so schnell los.
 Der Ge ruch von bren nen dem Zit ro nen gras, ver mischt 
mit ei nem feuch ten, er di gen Aroma, durch zog die Nacht luft. 
Nach dem Es sen hol ten ei nige Zalt anas ihre Mu sik ins tru-
mente her vor, die aus Bam bus und Ran ken an ge fer tigt wa ren, 
an dere spran gen auf und tanz ten oder san gen zur Mu sik. Den 
gan zen Abend über turn ten kleine pel zige Valm ure zwi schen 
den De cken bal ken um her und hüpf ten von Tisch zu Tisch. Ei-
nige mei ner Cou sins und Cou si nen hiel ten sie als Haus tiere. 
Schwarze, weiße, oran ge far bene und braune Bü schel sa ßen auf 
ih ren Schul tern und Köp fen. An dere Valm ure balg ten sich in 
den Ecken oder sti bitz ten Spei sen von den Ti schen. May und 
die Zwil linge wa ren hell auf be geis tert von den über mü ti gen 
Spie len der lang schwänzi gen Tiere. Grac ena ver suchte, ei nen 
braun- und gold far be nen Val mur dazu zu brin gen, ihr aus der 
Hand zu fres sen.
 Meine Mut ter saß ne ben mir. Leif war nicht zum Fest er-
schie nen. Ich trug ein strah lend gelb und ro tes, mit Li lien ge-
mus ter tes Kleid, das Nut ty mir ge lie hen hatte. Nur Perl zu-
liebe hatte ich die ses un mög li che Ding an ge zo gen.
 Ich dankte mei nem Schick sal, dass Ari und Jan co, meine 
Freunde aus Ixia, nicht bei mir wa ren. Die bei den Sol da ten 
wür den sich vor La chen auf dem Bo den wäl zen, wenn sie 
mich in die ser schrei end bun ten Aus staf fi e rung sä hen. Ach, 
ich ver misste sie so sehr. Nun wünschte ich doch, dass sie hier 
wä ren; das amü sierte Glit zern in Jan cos Au gen hätte die Pein-
lich keit al le mal auf ge wo gen.
 „In ei ni gen Ta gen müs sen wir ab rei sen“, sagte Irys zu Ba-
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vol über das Stim men ge wirr und die Mu sik hin weg. Alle, die 
sie hö ren konn ten, blick ten auf ein mal weh mü tig oder be trof-
fen drein.
 „Wa rum wollt ihr denn schon so bald wie der ge hen?“, 
fragte meine Mut ter be küm mert und legte die Stirn in Sor gen-
fal ten.
 „Ich muss die an de ren Mäd chen nach Hause brin gen. Au-
ßer dem war ich schon zu lange nicht mehr in der Zi ta delle und 
im Berg fried.“
 Mü dig keit und Trauer in Irys’ Stimme er in ner ten mich da-
ran, dass sie ihre Fa mi lie seit fast ei nem Jahr nicht mehr ge se-
hen hatte. Au ßer dem war sie von dem an dau ern den Ver steck-
spiel und Spi o nie ren in Ixia ziem lich er schöpft.
 Eine Weile lang sagte nie mand et was an un se rem Tisch. 
Plötz lich hatte meine Mut ter eine Idee. Strah lend ver kün dete 
sie: „Ihr könnt Ye le na doch hi er las sen, wäh rend Ihr die Mäd-
chen nach Hause bringt.“
 „Es wäre ein Um weg für sie, zu rück zu kom men und Ye-
le na zu ho len“, wandte Ba vol Cacao ein.
 Stirn run zelnd sah meine Mut ter ihn an. Ich konnte förm-
lich se hen, wie es in ih rem Kopf ar bei tete. „Na tür lich! Leif 
kann Ye le na doch zur Zi ta delle be glei ten. Er muss oh ne hin in 
zwei Wo chen we gen ei ner ge schäft li chen An ge le gen heit zum 
Ers ten Ma gier.“
 Wi der sprüch li che Ge fühle kämpf ten in mei ner Brust. Ich 
wäre gerne ge blie ben, doch ich hatte Angst, mich von Irys zu 
tren nen. Hier war ich zwar bei mei ner Fa mi lie, aber sie wa ren 
auch Fremde für mich, de nen ich miss traute. Da ge gen kam ich 
ein fach nicht an. Diese Vor sichts maß nahme war mir in Ixia in 
Fleisch und Blut über ge gan gen. Au ßer dem war die Aus sicht, 
in Ge sell schaft von Leif zu rei sen, al les an dere als ver lo ckend.
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 Ehe je mand zu stim men oder wi der spre chen konnte, sagte 
Mut ter: „Ja. Das ist die Lö sung.“ Und da mit war das Thema 
für sie be en det.

Am nächs ten Mor gen über kam mich plötz lich ein An fall von 
Pa nik, als Irys ih ren Ruck sack über die Schul tern zog. „Lass 
mich hier nicht al lein“, fl ehte ich sie an.
 „Du bist doch nicht al lein. Ich habe fün fund drei ßig Cou-
sins und Cou si nen ge zählt und jede Menge Tan ten und On-
kel.“ Sie lachte. „Es tut dir be stimmt gut, ein biss chen Zeit 
mit dei ner Fa mi lie zu ver brin gen. Auf diese Weise wird dein 
Miss trauen ih nen ge gen ü ber all mäh lich nach las sen. Wir se hen 
uns dann im Berg fried der Ma gier wie der. Du kannst ihn leicht 
fi n den – er liegt mit ten in der Zi ta delle. Übe bis da hin, deine 
ma gi sche Kont rolle zu ver bes sern.“
 „Ja wohl, Sir.“
 May um armte mich stür misch. „Deine Fa mi lie ist so lus tig. 
Hof fent lich lebt meine auch in den Bäu men“, sagte sie.
 Ich strich ihr über die Zöpfe. „Ei nes Ta ges werde ich dich 
be su chen. Ver spro chen.“
 „Viel leicht kann May mit Be ginn der küh len Jah res zeit auf 
die Schule in der Zi ta delle ge hen, wenn sie bis da hin ge lernt 
hat, auf ihre Kraft quelle zu zu grei fen“, sagte Irys.
 „Das wäre ja fan tas tisch!“, rief May be geis tert. Die Zwil-
linge um arm ten mich kurz.
 „Viel Glück“, sagte Grac ena lä chelnd. „Du kannst es ge-
brau chen.“
 Ge mein sam klet terte ich mit ih nen die Strick lei ter hi nun ter 
auf den Bo den des Dschun gels, wo die Luft ein we nig küh ler 
war, um mich von ih nen zu ver ab schie den. Ich schaute Irys 
und den Mäd chen nach, die sich ei nen Weg durch den von 
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Pfl an zen über wu cher ten Pfad bahn ten. Kaum wa ren sie aus 
mei nem Blick feld ver schwun den, über kam mich das Ge fühl, 
mein Kör per sei wie ein Blatt im Wind und könne je der zeit 
von der lei ses ten Böe fort ge weht wer den.
 Ich wollte ein we nig al lein sein, be vor ich wie der nach oben 
klet terte. Auf merk sam schaute ich mich um. Nichts in den un-
durch dring li chen Baum kro nen des Dschun gels deu tete auf 
den Wohn sitz der Zalt anas hin. Üp pi ger Pfl an zen wuchs rings 
um mich he rum ver sperrte den Blick in alle Rich tun gen. Über 
das dröh nende Sum men der In sek ten hin weg konnte ich das 
leise Plät schern fl ie ßen den Was sers hö ren. Das dichte Grün 
machte es mir je doch un mög lich, die Quelle des Ge räuschs zu 
lo ka li sie ren.
 Ent täuscht, ver schwitzt und ge reizt von den An grif fen tau-
sen der Mos ki tos, die um mich he rum schwirr ten, gab ich den 
Ver such auf und klet terte die Strick lei ter hi nauf. Oben an ge-
kom men, ver irrte ich mich prompt im La by rinth der Räume, 
die sich im war men und tro cke nen Dschun gel dach end los an-
ei nan der reih ten.
 Fremde Ge sich ter nick ten oder lä chel ten mir zu. An dere 
run zel ten die Stirn und wand ten sich ab. Ich hatte keine Ah-
nung, wo mein Zim mer lag. Ebenso we nig wusste ich, wie 
ich mich ver hal ten sollte, und na tür lich wollte ich auch nie-
man den fra gen. Der Ge danke, mei ner Mut ter die Ge schichte 
mei nes Le bens zu er zäh len, war auch nicht ge rade er freu lich. 
Letzt lich, das war mir klar, würde es mir nicht er spart blei ben, 
aber im Mo ment war mir die Vor stel lung un er träg lich. Ich 
hatte fast ein Jahr ge braucht, ehe ich Va lek von mei nen Er leb-
nis sen be rich tete – wie sollte ich meine Tor tu ren je man dem 
schil dern, den ich ge rade erst ken nen ge lernt hatte?
 Ziel los lief ich um her, auf der Su che nach dem Fluss, den 
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ich auf dem Grund des Ur walds ge hört hatte. Von je dem Aus-
sichts punkt schaute ich auf Grün fl ä chen, die sich bis in die 
Ferne er streck ten. Am Ho ri zont zog sich eine glatte, graue 
Berg kette hin. Irys hatte mir er zählt, dass der Dschun gel von 
Ill iais in ei nem tie fen Tal lag. Ver steckt in den Tal sen ken zwi-
schen den Berg gip feln des Davi ian-Pla teaus er streckte sich der 
merk wür dig ge formte Ur wald un ter halb der Hoch e bene, die 
für Rei sende nur zu ei ner Seite hin of fen war.
 „Gut zu ver tei di gen“, hatte Irys ge sagt. „Es ist un mög lich, 
die Wände hoch zu klet tern, um auf das Pla teau zu ge lan gen.“
 Auf ei ner Brü cke aus Sei len pro bierte ich aus, ob ich das 
Gleich ge wicht noch hal ten konnte, als ich eine Stimme hörte. 
Er schro cken hielt ich mich am Ge län der fest.
 „Was?“, fragte ich, wäh rend ich mich be mühte, den Halt 
nicht zu ver lie ren.
 „Ich hab ge fragt, was du da machst.“ Nut ty stand am an de-
ren Ende der Brü cke.
 Mit ei ner aus la den den Arm be we gung sagte ich: „Ich ge-
nieße die Aus sicht.“
 Zwei felnd schaute sie mich an. Sie glaubte mir nicht. 
„Komm mit mir, wenn du eine wirk li che Aus sicht se hen 
willst.“ Aus ge las sen hüpfte sie da von.
 Sie nahm ei nige Ab kür zun gen durch die Baum kro nen, 
und ich stol perte ein paar Mal, wäh rend ich ver suchte, mit ihr 
Schritt zu hal ten. Mit ih ren dün nen Ar men und Bei nen han-
gel te sie sich so ge schickt und schnell an den Klet ter pfl an zen 
ent lang, dass sie mich an ein Val mur er in nerte. Als sie in eine 
von der Sonne be schie nene Stelle trat, leuch te ten ihr ahorn-
brau nes Haar und ihre Haut gol den auf.
 Ich musste zu ge ben, dass der Sü den seine Vor teile hatte. 
Hier war ich mit mei ner ge bräun ten Haut keine Au ßen sei te-


